
Am 9. Oktober kam es in 
Stuttgart erneut zu einer 

Großdemonstration gegen 
„Stuttgart 21“ mit bis zu 150.000 
Menschen. Damit verdreifachten 
sich innerhalb weniger Wochen 
die Teilnehmerzahlen. Insbeson-
dere sich politisierende Jugendli-
che, linke AktivistInnen, kämp-
ferische GewerkschafterInnen 
und BürgerInnen, die sich nicht 
länger alles gefallen lassen wol-
len, zeigen ein enormes Durch-
haltevermögen und haben einen 
von vielen kaum vermuteten und 
auch unterschätzten Wider-
standswillen entwickelt. 

Polizeigewalt am 30. Septem-
ber verbreitert Widerstand setzt 
Kampf um demokratische Rech-
te auf die Tagesordnung.

Unter dem Motto „Bildung 
statt Prestigebahnhof“ sind an 
diesem Tag 2.000 SchülerInnen 
auf die Straße gegangen. Alar-
miert durch die Meldung, dass 
starke Polizeikräfte zusammen-
gezogen wurden und offenbar 
das Fällen der ersten Bäume un-
mittelbar bevorstand, zog die 
friedliche Schülerdemonstration 
in den mittleren Schlossgarten. 
Die Hoffnung vieler, die Polizei 
werde sich auch diesmal weitge-
hend friedlich verhalten, wurde 
jedoch enttäuscht: Im Schloss-
garten wurde die Schülerdemo 
durch einen brutalen Polizeiein-
satz beendet. Unter den mehre-
ren hundert Verletzten waren 
viele nicht nur körperlich son-
dern auch seelisch verletzte und 
traumatisierte Kinder. Immer 
mehr Menschen trafen im Laufe 
des Tages ein und widersetzten 
sich durch friedliche Sitzblocka-
den, Baumbesetzungen, Transpa-
rente oder einfach durch ihre An-
wesenheit.  Mit einer pfl ichtbe-
sessenen Brutalität, die an Heili-

gendamm oder Strasbourg erin-
nerte, wurden Blockaden durch 
die aus verschiedenen Bundes-
ländern zusammengezogene Po-
lizei geräumt. Hierbei kamen ne-
ben Wasserwerfern mit beige-
mischten Chemikalien auch 
Reizgase und Pfefferspray sowie 
Schlagstöcke zum Einsatz. Be-
gründet wurde der Einsatz durch 
die Polizei mit der „massiven Be-
hinderung durch die Demons-
trantInnen“. 

In der darauf folgenden Nacht 
wurden die ersten von insgesamt 
fast 300 Bäumen gefällt. Und das 
trotz Erlass eines Stopps jeglicher 
Baumfällarbeiten bis 6. Oktober 
durch das Eisenbahnbundesamt. 

Spaltung und Kriminalisie-
rungsversuche fehlgeschlagen

„Der Einsatz von Wasser-
werfern, Tränengas und Pfeffer-
spray ist durch nichts zu recht-
fertigen, da die Demo-Teilneh-

mer sich alle friedlich verhalten 
haben. Die Konsequenz von 
Hunderten von Verletzten, ins-
besondere Schüler, ist ein Skan-
dal, den Ministerpräsident Map-
pus zu verantworten hat und der 
Baden-Württemberg in ganz Eu-
ropa einen enormen Imagescha-
den bescheren wird,“ sagte der 
BUND Regionalvorsitzende 
Axel Wieland, der selbst vor Ort 
war. Ein Sprecher der Polizei 
verteidigte dagegen das Vorgehen 
der Beamten. Wenn die Demons-
trantInnen sich rechtlich nicht 
einwandfrei verhielten, „dann 
kann die Polizei auch mal hinlan-
gen“, betonte er. Ministerpräsi-
dent Mappus stellte sich uneinge-
schränkt hinter das brutale Vor-
gehen der Polizei. Er nahm den 
für den Einsatz verantwortlichen 
und massiv in die Kritik gera-
tenen Innenminister Heribert 
Rech öffentlich in Schutz und 
kriminalisierte die Demonstran-
tInnen. Die Regierung Mappus 
zeigt sich trotz breiter Kritik 
selbst aus den Reihen von Befür-
wortern von „Stuttgart 21“ un-
einsichtig: „Entschuldigen muss 
man sich, wenn man Fehler be-
gangen hat.“  Im Nachhinein ver-
suchte auch die Polizeiführung 
den Einsatz zu rechtfertigen und 
den Protest der Jugendlichen zu 
diffamieren. Der Versuch, die zu 
erwartende größte Protestde-
monstration gegen Repression 
und „Stuttgart 21“ am nächsten 
Tag noch im Vorfeld mittels der 
durch die Polizei verbreiteten 
Mär, dass „7000 Autonome nach 
Stuttgart kommen“ sollten, zu 
kriminalisieren und zu spalten, 
schlug jedoch ebenfalls grandios 
fehl. 

Statt dessen  verstärkte sich 
das Protestpotenzial nach diesen 
Ereignissen enorm: Bei der Frei-

tagsdemo am 1. Oktober unter 
dem unmittelbaren Eindruck des 
„blutigen Donnerstags“ waren es 
100.000 DemonstrantInnen, eine 
Woche später sogar 150.000. Der 
Innenminister hat sich ver-
RECHnet. Da er der Verant-
wortliche für die Polizeitaktik 
ist, wurde von den Protestie-
renden  sein Rücktritt gefordert: 
„Wir sind hier, wir sind laut, weil 
man unsere Kinder haut!“  Der 
Delinquent tritt inzwischen die 
Flucht nach vorne an und lässt 
seinen Verfassungsschutz die 
Kinder und Jugendlichen zu 
„Linksextremisten“ erklären. 
Damit wird nur notdürftig ka-
schiert, dass sich die Regierung in 
Baden - Württemberg seit Mona-
ten in einer politischen Krise be-
fi ndet, die sich durch die Ereig-
nisse am Donnerstag erheblich 
vertieft und längst auch Berlin er-
reicht hat. 

Bundesregierung ins Visier 
nehmen

Wie in Stuttgart verhält sich auch 
die Merkel Regierung und will 
den Protest aussitzen: „Im Bun-
destag kam es zu einem Schlagab-
tausch zu den Ereignissen. Union 
und FDP lehnten einen Grünen-
Antrag für eine Aktuelle Stunde 
ab - diese soll nach den Worten 
von Grünen-Fraktionschefi n Re-
nate Künast nun kommende Wo-
che stattfi nden. „Der Antrag ist 
politisch schädlich“, sagte der 
Parlamentarische Geschäftsfüh-
rer der Unions-Fraktion, Peter 
Altmaier.“ (Quelle: NTV)  Auch 
Bundeskanzlerin Merkel hat ihr 
Schicksal an das Infrastruktur-
projekt gekoppelt. Wer „Stuttg-
art 21“ zu Fall bringen will, muss 
deshalb die Bundesregierung ins 
Visier nehmen! Dass die Bewe-
gung dazu auf dem besten Wege 
ist, zeigten die Solidaritätsakti-
onen, die inzwischen in vielen 
Städten stattfi nden. 

Die größte Gefahr für die 
Protestbewegung droht nicht 
von außen...

Bisher sorgte neben dem ei-
gentlichen Anlass vor allem die 
Landesregierung mit ihrer Arro-
ganz für ständigen Zulauf zur 
Protestbewegung. Trotz verstär-
kter Pro „Stuttgart 21“ Propa-
ganda und dem Einsatz professi-
oneller PR Agenturen – die sogar 
Gegenproteste organisieren – 
wurde der Widerstand gegen das 
Projekt nicht geschwächt. Eine 
ganz andere Rolle spielen aller-
dings die Kräfte innerhalb der 
Protestbewegung, die vor allem 
auf Legalismus, Appelle an die 
Regierung, die Landtagswahlen 
und möglichst wenig Konfronta-
tion wie zum Beispiel auf die 
Ausweitung der Proteste in die 
Großbetriebe der Region setzen. 

Bei der Abschlusskundge-
bung am 9. Oktober erhielten 
die RednerInnen eher verhal-
tenen Beifall, die die Bewegung 
zurückzerren wollen, indem sie 
auf die Schlichtung durch Heiner 
Geißler setzen. Der durch ihn 
verkündete und binnen kürzester 
Zeit von Ministerpräsident Map-
pus stornierte angebliche Bau-
stopp entpuppte sich bei ge-
nauerem Hinsehen, denn auch 
als Mogelpackung: Zum Zeit-
punkt seiner Verkündigung wa-
ren laut Bauplan sowieso keine 
weiteren Abrissmaßnahmen ge-
plant. Die zur Vorbereitung der 
Baugrube notwendige Absen-
kung des Grundwasserspiegels 
dagegen wird gegenwärtig offen-

bar trotzdem durchgeführt und 
bedroht nicht nur die europaweit 
zweitgrößten Mineralquellen, 
sondern alle Bäume im Park, de-
nen damit das Wasser abgegra-
ben wird. Dafür sollten nach 
Mappus Willen die Proteste aus-
gesetzt werden...

Auch von anderer Seite droht 
Ungemach: In Berlin hat die 
Hartz IV und Jugoslawienkriegs-
partei „Die Grünen“ die Proteste 
gegen „Stuttgart 21“ für sich ent-
deckt und will diese vor ihren 
Landtagswahlkampfkarren span-
nen. Trotz ihrer Zustimmung zu 
„Stuttgart 21“ im Bundestag im 
Jahr 2005. In Baden-Württem-
berg will der Grüne Winfried 
Kretschmann, der sich beste 
Chancen auf den Ministerpräsi-
dentenposten ausrechnet, nicht 
garantieren, dass ein Ausstieg aus 
dem Projekt überhaupt noch 
möglich ist...

Schlussfolgerungen ziehen für 
andere politische und soziale 
Kämpfe

Die nächsten Wochen wer-
den entscheiden, ob die Bewe-
gung weiterhin politisch selb-
ständig bleibt, an Entschlossen-
heit gewinnt und sich dement-
sprechend auch durchsetzen 
kann, oder ob Beschwichtigungs-
versuche und kleinere Zuge-
ständnisse es vermögen, sie zu 
schwächen oder gar zu spalten. 
Es geht dabei längst nicht nur um 
das Bahnprojekt, sondern auch 
um einen rasanten Politisierungs-
prozess zahlreicher Menschen, 
die selbst handeln, bereit zur 
Konfrontation mit Regierung 
und Polizei sind und sich mit 
dem, was hinter der Fassade von 

„Demokratie“ und „sozialer 
Marktwirtschaft“ steckt, immer 
kritischer auseinandersetzen. 

Die neu entstandene Offen-
heit muss genutzt werden, um 
nicht nur gegen „Stuttgart 21“ zu 
mobilisieren. Die Auseinander-
setzung um „Stuttgart 21“ zeigt, 
dass es möglich ist, eine Massen-
mobilisierung für positive Ziele 
und über parteipolitische, welt-
anschauliche und soziale Gren-
zen hinweg aufzubauen. Die Fra-
ge ist auch, ob die Bewegung ge-
gen „Stuttgart 21“ die Schlussfol-
gerung zieht, dass nicht nur an 
„Stuttgart 21“ etwas faul ist, son-
dern auch an dem sozialen Dau-
erbrenner Hartz IV, der Atom-
politik, der Kriegspolitik, der 
Haushaltspolitik und sich mehr 
und mehr die Frage stellt, ob es 
nicht positivere gesellschaftliche 
Perspektiven gibt.

… die Machtfrage stellen!

Die „Fakten“ sind den Pro-
jektbetreibern von Anfang an 
klar. Es geht nicht mehr darum, 
sie zur „Einsicht“ zu bewegen, 
sie mit „besseren Argumenten“ 
zu „überzeugen. Die besseren 
Argumente der Projektgegner 
haben die Gegenseite noch nie 
interessiert, ihr geht es darum, 
Kasse zu machen. Vielmehr geht 
es darum, den Protest zu ver-
schärfen, ihn auch auf andere po-
litische Felder auszuweiten – wo-
zu der Herbst einige hervorra-
gende Möglichkeiten bietet – und 
vor allem: Den vorgegebenen 
Rahmen zu durchbrechen und 
die Initiative nicht aus der Hand 
zu geben.

 Thomas Trüten 

W as war zuerst da, Huhn 
oder Ei? Wir kennen die 

Diskussion und die Unversöhn-
lichkeit, mit der sie geführt wird. 
Natürlich müssen erst entspre-
chende Eigentumsverhältnisse 
geschaffen werden, ehe die Men-
schen daran gehen können, ihr 
Umfeld menschlich zu gestalten. 
Umverteilung von oben nach un-
ten, von Nord nach Süd ist not-
wendig. Eine solidarische Mo-
derne. Aber wie erreichen wir die 
gesellschaftliche Veränderung? 
Durch intellektuelle Aufklärung, 
die auf die Köpfe der Menschen 
zielt? Das ist der eine Weg. 

Der andere ist längst beschrit-
ten. Menschen ändern ihre Le-
bensstile. Das passiert täglich im 
Kleinen, im Verborgenen, ohne es 
an die große Glocke zu hängen. 
Darüber täglich zu berichten, dass 
jemand sein Privatauto abge-
schafft hat und nun Mitglied in 
einem Teilauto-Verein ist, er-
scheint belanglos, piefi g. Aber wie 
ist zu erklären, das Mercedes neu-
erdings auf Community-Kon-
zepte setzt? Statistiken zeigen, 
dass Jugendliche im Auto kein 
Statussymbol mehr sehen. Sie 
kommen als potenzielle Käufer 
nicht mehr in Betracht. Freundes-
kreise, Communities üben bereits 
das solidarische Miteinander, tei-
len Besitztümer und gestalten ihre 
Beziehungen zu einander.

Aus reinem Eigeninteresse 
beginnen Menschen ihre Verhal-
tensweisen zu verändern. „Das 
was ist, fühlt sich nicht gut an.“ 
Also tun sie etwas dafür, damit sie 
sich besser fühlen. Gestalten in-
nerhalb des alten Systems mensch-
liches Miteinander. Eine andere 
Welt ist möglich. Ob so oder so.

Unsere Beilage hat mehr als 
vier Jahre lang Menschen zu Wort 
kommen lassen, die im wahrsten 
Sinne des Wortes, Neuland be-
treten. Intellektuell und prak-
tisch. Wir danken unseren Lese-
rinnen für die überwiegend posi-
tive Aufnahme. Wir machen wei-
ter, aber anders.

 Solveig Feldmeier
 Richard Schmid
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U nser Anliegen ist es, Frei-
räume zu schaffen für die 

Entwicklung von zukunftsfä-
higen Lebensweisen. Dafür wol-
len wir Einzelpersonen, Gruppen 
und Organisationen in einem 
Netzwerk verbinden, in welchem 
sie sich in vielfältiger Weise und 
unterschiedlichen Ausmaß ein-
bringen können, um gesellschaft-
liche Veränderungen zu fördern 
und individuelle Lebensumstände  
gemeinsam zu verbessern. Diese 
Gestaltung sehen wir als Prozess, 
in welchem sich Ziele entwickeln 
und verändern können.

Motivation und Vision
Die Freiheit, sich individuell an 
Mensch und Umwelt bereichern 
zu können, führt zur Gefährdung 
von Sozialfrieden und Ökosy-

stem. Der von der Natur zur Ver-
fügung gestellte und von uns ge-
schaffene Reichtum soll so ver-
teilt werden, dass alle ein gutes 
Leben leben können.

Hintergrund dieser Initiative 
ist die Auseinandersetzung mit 
den globalen Krisen und gesell-
schaftlichen Problemen (Finanz-
krise, Klimawandel, Sinnkrise, 
ungerechte Verteilung der Res-
sourcen Geld, Zeit, Nahrungs-
mittel usw.)

Wir sehen die Notwendigkeit 
zu Handeln und wollen dies nicht 
allein den Politikern, Konzernen 
und dem Gang der Zeit überlas-
sen, sondern selbst aktiv auf ge-
sellschaftliche Prozesse Einfluss 
nehmen.

Dazu werden wir ökono-
mische und soziale Alternativen 

(weiter)entwickeln, an uns aus-
probieren, vernetzen, wissen-
schaftlich begleiten lassen und 
Ergebnisse veröffentlichen.

Dabei geht es uns nicht nur 
darum „die Welt zu retten“, son-
dern wir wollen auch gemeinsam 
ein Lebensumfeld gestalten, das 
die Erfüllung der Bedürfnisse al-
ler Beteiligten erleichtert und so-
mit eine hohe Lebensqualität er-
möglicht. Dafür wünschen wir 
uns und anderen Mut, Offenheit, 
Auseinandersetzung, Lebendig-
keit und Spass.

Warum ein (neues) Netzwerk?
Der Zusammenschluss vieler 
Menschen erleichtert es, indivi-
duelle und kollektive Bedürf-
nisse zu erfüllen. Durch die 
Vielfalt und Unterschiedlichkeit 

der beteiligten Personen und 
Gruppen kann ein bereichernder 
gegenseitiger Austausch von 
Ideen und Erfahrungen entste-
hen. Je mehr Menschen sich 
durch das Netzwerk verbinden, 
desto größer wird der verfüg-
bare Pool an Kompetenzen, En-
ergie, Zeit, Geld und anderen 
Ressourcen.

Gemäß des Satzes „das Gan-
ze ist mehr als die Summe seiner 
Einzelteile“, können wir als Be-
wegung für Gesellschaftsgestal-
tung einen größeren gesellschafts-
politischen Einfluss erreichen, als 
nur durch individuelles Han-
deln.

Netzwerk und Handlungsebene
Unser Netzwerk ist in thema-
tischen Untergruppen organi-

siert. Diese entstehen, wenn 
mehrere Personen oder Gruppen 
gemeinsam einen Lebensbereich 
verändern, entwickeln und ge-
stalten wollen. Von uns bisher 
anvisierte Themen sind  Alters-
versorgung, Grundsicherung, so-
lidarischer Waren- und Dienst-
leistungsaustausch, Lernen etc.. 
Wir haben Lust auf Freiräume, 
um unterschiedliche Lebensbe-
reiche aktiv nach den eigenen Be-
dürfnissen zu gestalten und uns 
für diese Bereiche Verantwortung 
neu anzueignen. Einzelpersonen 
und Gruppen können sich ent-
scheiden einen oder mehrere Be-
reiche ihres Lebens mit anderen 
gemeinsam selbstbestimmt zu 
organisieren. Das Ausmaß der 
individuellen Einbindung in das 
Netzwerk ist daher vielfältig und 

kann auch in der Art der Teilhabe 
variieren. Gemeinsame Basis aller 
Mitglieder ist der respektvolle 
Umgang mit sich selbst und ihrer 
Mitwelt.

Genossenschaft
Das erste gemeinsame Projekt im 
Netzwerk ist die Gründung einer 
Genossenschaft, welche eine 
Struktur bietet, um Ziele des 
Netzwerkes umzusetzen.

Momentaner Arbeitsschwer-
punkt ist einerseits der Aufbau 
eines Tausch- und Vertriebsnetz-
werkes von Produkten aus soli-
darischer Ökonomie sowie an-
dererseits die Altersabsicherung 
von Genossenschaftsmitglie-
dern.

 Anke Nordt 
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So ’ne Welt retten ist hart ...
Kritisieren was ist, geht leichter

J e später der Abend, desto 
schöner die Gäste“, möchte 

ich ausrufen, wenn ich an die erste 
Begegnung mit Anke Nordt und 
Torsten Galke denke. Die An-
kunft der beiden in der attacVilla 
hatte sich erheblich verzögert. 
Stau, Miniunfall mit Warten auf 
die Polizei. Dennoch erschienen 
sie gut gelaunt und entspannt. 
Fester Händedruck, offener 
Blick. Das Lächeln in ihren Ge-
sichtern lässt sie verwandt mitei-
nander erscheinen. Dieser Ein-
druck entsteht häufig, wie ich im 
späteren Gespräch erfahre. Aber 
sie sind nicht Bruder und Schwe-
ster, sondern seit vier Jahren ein 
Paar. Allerdings gab es noch nie 
einen ernsthaften Streit. Und das 
will was heißen. Schließlich leben 
sie zumeist auf engstem Raum 
miteinander. In Ankes altem VW-
Bus. „Bei uns wird alles im Kon-
sens entschieden. Wir tauschen 
unsere Standpunkte aus und ent-
wickeln gemeinsame Positionen“, 
erklärt der waschechte Berliner. 
„Torsten ist enthusiastischer als 
ich, in der Darstellung wie im 
Leben“ , beschreibt die in Jena 
Aufgewachsene ihren Partner. Er 
ergänzt: „Ich sag halt bloß mehr. 
Das heißt nicht, das ich mehr zu 
sagen habe.“

Zwei schöne Spätsommer-
tage lang genieße ich die Gele-
genheit mit ihnen ins Gespräch 
zu kommen. Einzeln beim Spa-

zierengehen und gemeinsam mit 
dem Notizbuch in der Hand. Viel 
Stoff für mein Portrait. Viel In-
spiration für mich. Denn schließ-
lich gehöre ich zur selben Liga: 
Wir wollen die Welt retten. „Es 
ist schon hart so ’ne Welt zu ret-
ten. Ich fühle mich auch noch 
nicht kompetent genug. Kritisie-
ren was ist, geht einfacher“, meint 
die 28-jährige. Sie hat ein „Idea-
lismusstudium“ mit dem Diplom 
abgeschlossen. Landschaftsöko-
logie und Naturschutz. In Greifs-
wald, ihrem Studienort, fand sie 
Anschluss an „andere, die auch 
Fragen stellen“.  Sie engagierte 
sich in einem internationalen 
Kultur- und Wohnprojekt, das 
zum wichtigsten Ort für die al-
ternative Kulturszene wurde. 
Torsten hat über 10 Jahre in ver-
schiedenen Gemeinschaftszu-
sammenhängen gewohnt. Zuerst 
mit 40 Leuten in einem Punker-
Haus in Friedrichshain. Dann 
mit einer bunt gemischten Trup-
pe in einer besetzten Villa in 
Potsdam und auf einer Wagen-
burg. „Hier hat mich Anke ein-
gefangen.“ Über den Beginn ih-
rer Beziehung gibt es unter-
schiedliche Wahrnehmungen. 
Mehr erfährt die neugierige Zu-
hörerin allerdings nicht. Das Paar 
kann sich nicht vorstellen, ir-
gendwo als Kleinfamilie sesshaft 
zu werden. „So lebst du isoliert. 
Hast weniger Input, kein Neues 

von außen. Nur die Medien drin-
gen ein. Von dieser Isolation pro-
fitiert der Kapitalismus.“

Anke und Torsten möchten 
die Idee von einer Solidarischen 
Ökonomie gestalten. Beispiele für 
mehr oder weniger gut funktio-
nierende Orte des gemeinschaft-
lichen Zusammenlebens haben sie 
während ihrer einjährigen Reise 
durch West- und Südeuropa viele 
kennengelernt. Nun möchten die 
beiden ein Experiment wagen. Sie 
wollen Menschen aus verschie-
denen Orten zusammenführen 
und einen gegenseitigen Aus-
tausch entwickeln, eine Solida-
rische Ökonomie der Gemein-
schaften und Genossenschaften. 
Der Plan ist, eine eigene soziale 
Grundsicherung für Menschen in 
Projekten hinzubekommen. Dazu 
soll eine Genossenschaft gegrün-
det werden, über die Geld einge-
sammelt und umverteilt wird. 
Auch Warentausch und das ge-
genseitige Anbieten von Dienst-
leistungen könnten darüber abge-
wickelt werden.

Vor einem Jahr etwa erreichte 
Torsten die Mail eines alten 
Freundes. Dieser berichtete ihm 
von der Baustelle „Gutshof“ in 
Herleshausen. Anke und Torsten 
begeisterten sich für die Pläne der 
kleinen Gruppe, die hier eine neue 
Gemeinschaft aufbauen will, ohne 
aber dabei gemeinsam zu wohnen. 
„Riesenanspruch – Zwergenkapa-

zität“ , meint Torsten, „trotzdem 
ist es erstaunlich, wie viel wir be-
reits geschafft haben.“ Von hier 
aus entwickeln die zwei ihr Kon-
zept zu der Idee, die bestimmt 
auch schon andere gedacht haben 
oder denken. MitstreiterInnen 
aufzuspüren ist dabei ein erklärtes 
Ziel. Das Treffen, das im Sommer 
in Herleshausen stattfand, emp-
fanden sie als produktiv, da es die-
se Kontakte herstellte.

Geld ist das Thema, mit dem 
sich Anke und Torsten sehr inten-
siv auseinandersetzen. Die junge 
Frau meint, es sei das beherr-
schende Mittel, „eine Zange, die 
dich von oben und unten ein-
klemmt. Von unten, weil der Ge-
danke an seine Lebenswichtigkeit 
tief in uns verinnerlicht ist. Von 
oben, weil uns ständig von außen 
diktiert wird, dass man ohne Geld 
am Arsch ist. Allein kannst du 
dich nicht davon befreien. Aber in 
der Gruppe, die auf die Basis von 
gegenseitigem Vertrauen baut, be-
steht diese Möglichkeit.“ Torsten 
berichtet von seinen Erfahrungen 
beim Studium der Wirtschafts-
wissenschaften. Ein Semester hat 
er durchgehalten. Danach fand er 
seine Energie im Selbststudium 
besser aufgewendet. „Die kapita-
listische Wirtschaftslehre webt 
den Schleier dichter, der über dem 
Geld liegt. Die Lüge wird profes-
sionell rübergebracht. Wirt-
schaftswissenschaft ist eine reine 
Ideologieveranstaltung. Im Predi-
gerjargon wird die Lehre vom 
modernen Gott Geld vermittelt. 
Ausgeblendet ist jegliche Art der 
Kapitalismuskritik. Selbst Adam 
Smith zitiert man dogmatisch. 
Keynes nur am Rande, Marx nie. 
Das biologische Programm läuft 
ohne Geld. Wir können also aus 
anderer Motivation heraus pro-
duktiv werden. Nur erscheint die-
ser Gedanke den Menschen der-
zeit zu abstrakt.“ 

Es ist eine Freude zu erleben, 
wie sich die beiden im Gespräch 
Stichworte geben, einander auf-
merksam zuhören und auf einan-
der bezogen ihre Gedanken ent-
wickeln. Torsten hat seine ersten 
Lebensjahre in Pankow verbracht. 
Später lebte er mit Oma und Mut-
ter im Neubaughetto Hohen-
schönhausen. Seine Mutter arbei-
tete als Gerberin, Straßenbahn-
fahrerin und Köchin. Seit der 
Wende ist sie arbeitslos. Auch eine 
Umschulung zur Sozialarbeiterin 
half nicht aus dieser Situation. 
Torsten weiß, wie Menschen lei-
den, wenn sie keine Arbeit haben. 
Deshalb findet er es wichtig, sich 
zusammenzutun, gemeinsam zu 

leben und sich selbst Arbeitsplät-
ze zu schaffen. Anke erinnert sich, 
wie sie im Plattenviertel zusam-
men mit anderen Kindern immer 
draußen gespielt hat. Heute, so 
findet sie, wächst der Nachwuchs 
zumeist überbehütet und überbe-
wertet auf. Symptom für diese 
Entwicklung sei, dass auf Spiel-
plätzen mehr Erwachsene als Kin-
der zu finden sind. Seit sechs Jah-
ren engagiert sie sich als Teamerin  
im Netzwerk Demokratie und 
Courage. Bei Projekttagen in 
Schulen fällt ihr die starke Kluft 
zwischen den Verwöhnten und 
den Kindern aus sozial schwachen 
Verhältnissen auf. Letztere haben 
oft ein geringes Selbstbewusstsein, 
sind dafür weniger egoistisch und 
zeigen sich erstaunlich kreativ im 
Kompensieren der schwierigen 
Lebensumstände.

F ür Torstens Entwicklung 
spielte schon früh der Freun-

deskreis eine große Rolle. Seine 
Mutter war nicht christlich, aber 
er spielte immer mit den evange-
lischen Pfarrerskindern und er-
lebte so eine andere Welt. Später 
befand sich das Gemeindezen-
trum vor seiner Haustür. In der 
offenen Jugendarbeit traf der He-
ranwachsende Leute, die „anders 
druff“ waren. Bei ihnen hatte er 
das Gefühl, sie behandeln sich 
gegenseitig wie Menschen. Nach 
den vielen negativen Erfahrungen 
in der Schule, wo der Rothaarige 
mit der großen Klappe immer 
Stress mit Mitschülern erlebte, 
war das wohltuend. Als Jugendli-
cher fand er einen Freundeskreis, 
der ihm Selbstbewusstsein ver-
mittelte. Seine Freunde besuchten 
das Gymnasium. Sie haben sich 
nicht die ganze Zeit gegenseitig 
fertiggemacht. Mit 18 zog Tor-
sten in den Prenzelberg, damals 
das Wohngebiet der Subkultu-
rellen. Er erlangte die Fachhoch-
schulreife und absolvierte ein 
Praktikum auf dem Bau, von dem 
er heute noch profitiert. Aller-
dings entschied er sich dann für 
eine Heilpraktikerausbildung. In 
der selbstverwalteten Schule fand 
er zum linken Spektrum. Nach 
seinem Abschluss war für ihn 
klar, dass er seine Existenz nicht 
von der Krankheit anderer Men-
schen abhängig machen wollte. 
Vielmehr möchte er dabei helfen, 
Gesundheit zu erhalten. Damit 
kann man leider noch nicht sei-
nen Lebensunterhalt sichern. 
Außer in einer Gemeinschaft, in 
der Dienstleistung gegen Dienst-
leistung oder Güter getauscht 
werden kann.

Anke hatte als Schülerin „nur 
Sport im Kopp“. Sie betrieb 
Leichtathletik als Leistungssport. 
Von Verletzungen geplagt und de-
motiviert gab sie mit 18 das Trai-
ning auf. Heute, so meint sie, feh-
len echte Sportlerpersönlich-
keiten. Der Leistungssport hat 
nur noch Brot-und-Spiele-Cha-
rakter. Mit ihrem Diplom könnte 
sie wie einige  ihrer Kommilito-
nen gut abgesichert in einer Um-
weltbehörde arbeiten. Oder im 
Auslandsentwicklungsdienst in 
der Welt herumkommen und da-
bei ordentlich verdienen. Aber 
warum, so fragt sie, müssen wir 
von Deutschland aus Naturschutz 
in Asien und Afrika organisieren? 
Warum geht das nicht vor Ort? 
Wenn die Konzepte nicht unter 
Beteiligung von Einheimischen 
erstellt werden, dann helfen sie 
nicht. Veränderung geht nur von 
unten, im jeweiligen Dorf, in der 
Kooperative. Auf gleicher Augen-
höhe, ohne westlichen Chauvinis-
mus. Wir wollen die Welt retten 
und fragen diejenigen, denen wir 
helfen wollen nicht, wo sie Hilfe 
brauchen! , empört sich die junge 
Frau. Sie weiß, dass viele ihrer 
Mitstudenten in Situationen sind, 
die sie eigentlich nicht glücklich 
machen. Anke dagegen fühlt sich 
ganz zufrieden. Seit 5 Jahren hat 
sie ihren Bus. Sie findet Reisen 
„geil“, muss aber nicht erzählen, 
wo sie schon überall war. Torsten 
wäre gern nicht der „total krasse 
Perfektionist, der die ganze Zeit 
Dinge sieht, die nicht funktionie-
ren“. Wie man wirklich glücklich 
ist? Er hat es herausgefunden. 
Einfach glücklich sein! Für sein 
eigenes Glück selbst verantwort-
lich sein. Der Kapitalismus schei-
tert täglich hunderttausendfach. 
Sollen wir uns da Vorwürfe ma-
chen, wenn wir scheitern? Halb 
so schlimm, wenn das da draußen 
nicht funktioniert.

Und wovon träumen die bei-
den Weltverbesserer? Dass Men-
schen in ihren Lebenswelten 
überall auf diesem Planeten zu-
frieden leben können. Dazu wäre 
eine annähernde Gleichvertei-
lung von Chancen und Ressour-
cen nötig, so Anke. „Erst wenn 
niemand mehr ums Überleben 
kämpfen muss, können wir die 
wirklichen Herausforderungen 
als Menschen angehen. Was ist, 
fühlt sich nicht gut an. Unser 
Einsatz für eine bessere Welt ist 
reiner Egoismus“, fügt Torsten 
mit seinem hintergründigen Lä-
cheln hinzu.

 Solveig Feldmeier 
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J etzt weiß ich 
ganz genau, was 

mir die ganze Zeit gefehlt 
hat: eine Insel. Schon zwei Ta-
ge Insel haben mich ganz gesund 
gemacht und jetzt bin ich wieder 
so bei mir, dass ich gar nichts 
mehr von mir zu wissen brauche. 
das ist das Beste!“ So äußerte sich 
Anna Freud, Kinderpsychoana-
lytikerin und Tochter des Erfin-
ders der Psychoanalyse, 1930. Sie 
hatte Hiddensee besucht. 

So wie ich in diesen Herbst-
tagen. Die Ruhe des Eilandes ge-
nießen! Keine Autos, nur Fuß-
gänger, Radfahrer und Pferde-
kutschen. Selbst die Lärmver-
schmutzung durch das ewige 
Klack-Klack der unsäglichen 
Rollenkoffer fiel aus. Zum einen, 
weil der Anteil der Touristen mit 
solcher Reiseausrüstung hier ge-
ringer zu sein scheint als anders-
wo. Rucksäcke werden bevor-
zugt. Zum anderen, weil bei der 
Landung im Hafen das Gepäck 
sofort in die bereitstehenden 

Handwagen gestapelt werden 
kann. 

Ja, moderne Menschen kön-
nen ihren Alltag auch ohne Auto 
regeln. Zieht man eben mit dem 
Wägelchen zum Supermarkt. 
Auch diverse Fahrradanhänger 
bieten bequeme Transportalter-
nativen. Eines braucht der 
Mensch jedoch als Äquivalent für 
die moderne Technik – Muskel-
kraft. So manche Urlauberin 
fühlte sich dann, ungeübt des vie-
len Laufens und Radfahrens vom 
Kater geplagt. Gut zu beobach-
ten, wenn die Betroffenen sich im 
Restaurant langsam aus ihren Sit-
zen hochschraubten. 

Auf so einer kleinen Insel wie 
Hiddensee wird einem die eigene 
Endlichkeit bewusst. Egal, ob 
frau sich von Vitte aus nach Sü-
den oder Norden wendet, inner-
halb kurzer Zeit erreicht sie wie-
der das Wasser. Von Ost nach 
West verschwindet es sowieso 
nur aus dem Blick, weil Dünen 
und Häuser dazwischen liegen. 

Die Insel ist endlich. Wir sind 
endlich. Das Leben und die Mög-
lichkeiten, die es einem bietet 
sind begrenzt. Aber wir machen 
viel Lärm. Geräusche, die von 
vielen Menschen gar nicht mehr 
als solche wahrgenommen wer-
den. So viel Lärm – um was ei-
gentlich?

Jedenfalls hat mein Freund 
sogar den Kühlschrank in unserer 
Ferienwohnung abgestellt. Sein 
Surren sollte das meditative Rau-
schen von Wind und Meer nicht 
beeinträchtigen. Verlangsamt die 
Ruhe, die relative Abwesenheit 
von Technik, das Leben? fragten 
wir uns. Nein, lautet meine Ant-
wort. Aber es wird gemütlicher. 
Die paar Tage waren schön, aber 
schnell vorbei. Die Insel ist das 
Gegenteil von autark. Ohne das 
Festland wäre sie bedeutungslos. 
Wir sind abhängig von der Fähre. 
Sie hat uns herüber gebracht. Sie 
geleitet uns zurück

 Sophie Marie Thiele 

D ie Bundesregierung wie 
auch die Landesregierung 

von Baden-Württemberg wollten 
uns nach dem brutalen Polizeiein-
satz im Stuttgarter Schlosspark 
glauben machen, die demonstrie-
renden Menschen seien eine Ge-
fahr für die Demokratie. Die 
SchülerInnen, denen Polizisten 
Pfefferspray direkt in die Augen 
sprühten. Der ältere Herr, der 
blutüberströmt und mit schweren 
Augenverletzungen aus dem Park 
getragen wurde. Die vielen tau-
send StuttgarterInnen aus allen 
Schichten der Bevölkerung, die 
nicht tatenlos mit ansehen wollen, 
wie Milliarden ihrer Steuergelder 
in einem Tiefbahnhof versenkt 
werden, den niemand will. Men-
schen, die von ihren Grundrechten 
Gebrauch machen, werden brutal 
zur Seite geschoben.

Angela Merkel hat ein echtes 
Demokratieproblem. Sie hatte 
Stuttgart 21 zur Chefsache er-
klärt - und eine Woche später 
brach die Gewalt los. Wenn Poli-
tik nur noch darin besteht, mit 
den Reichen und Mächtigen zu 
kuscheln und das Volk bestenfalls 
zu ignorieren, schlimmstenfalls 
mit dem Wasserwerfer aus dem 
Weg zu pusten, dann rüttelt das 
an den Grundfesten unserer De-
mokratie. 

Als wir vor genau dreißig 
Jahren in Gorleben den Bauplatz 

besetzt haben - ich noch ein 
Schüler, zusammen mit den Bäu-
erinnen aus dem Wendland, radi-
kalen StudentInnen und gutbür-
gerlichen Protestlern aus den 
Städten - wurden wir auch von 
einem gigantischen Polizeiaufge-
bot weggeräumt. Die Bilder aus 
Stuttgart erinnern mich auch an 
die Hamburger Hafenstraße, wo 
ich jahrelang aktiv war. Aller Me-
dienhetze zum Trotz waren da-
mals eben nicht nur ein paar Stei-
newerfer auf der Straße, sondern 
halb Hamburg, quer durch alle 
Stadtteile, hat sich für die Hafen-
straße eingesetzt, mit demons-
triert und der enormen Polizei-
gewalt getrotzt. 

Die gute Nachricht: Am En-
de wurde die Hafenstraße nicht 
geräumt (sie steht immer noch 
und ist immer noch bunt und le-
bendig). Und auch die Wieder-
aufbereitungsanlage in Gorleben 
wurde nicht gebaut. Wenn wir 
viele sind, dann nützt ihnen auch 
keine Gewalt, dann werden wir 
am Ende immer gewinnen. Ent-
weder, weil die Regierung klein 
beigeben muss. Oder weil sie ab-
gewählt wird, wie im nächsten 
März in Baden-Württemberg.

Die nächste Nagelprobe für 
das Demokratie-Verständnis von 
Angela Merkel kommt im No-
vember. Dann werden wir mit 
Zehntausenden im Wendland 

versuchen, den Castor zu stop-
pen. Der Atomdeal der Bun-
desregierung mit den Energie-
konzernen ist zutiefst unde-
mokratisch. Deshalb begrüße 
ich den vielfältigen Widerstand 
im Wendland und anderswo. 
Dazu gehören auch Kampa-
gnen wie „Castor schottern“, 
die ich – wie viele hundert Men-
schen und Organisationen - un-
terstütze. Und wieder ist die Re-
aktion die gleiche wie in Stuttg-
art: Repression und Kriminalisie-
rung. Gegen die Unterzeichne-
rInnen des Aufrufs im Internet 
hat die Staatsanwaltschaft nun 
Ermittlungen erhoben. Doch die 
Gefahren, die für Mensch und 
Umwelt von Uranabbau, Atom-
kraftwerken und Atommüll aus-
gehen, sind lebensbedrohlich. In 
unserem Protest dagegen werden 
wir uns daher nicht von dem Ver-
such aufhalten lassen, legitime 
Mittel des zivilen Ungehorsams 
zu kriminalisieren.

Jung und alt, arm und reich, 
Land- und Stadtbewohner, Ab-
geordnete und Wählerinnen. 
Schwarz-Gelb muss sich jetzt 
entscheiden, ob es weiter gegen 
das Volk regieren will oder nicht. 
Eine Gefahr für die Demokratie 
sind derzeit die Regierenden. Sie 
verdienen Widerstand. 

 Jan van Aken 

Die Entdeckung der ... 

 Langsamkeit
Hiddensee im Herbst

Stuttgart ist überall

Stuttgart Weltstadt der Proteste 
S 21 ist auch eine soziale Frage

S tuttgart ist traditionell als 
Stadt zwischen Wald und 

Reben bekannt. Seit Jahren be-
mühen sich die Stadtoberen um 
ein weltmännisches Image der 
Schwabenmetropole, doch ge-
lungen ist es ihnen nicht. Schon 
die Bewerbung als Austragungs-
ort für die Olympiade war gelin-
de gesagt ziemlich peinlich. 
Plötzlich wird Stuttgart weltweit 
bekannt, bestimmt seit Monaten 
die Schlagzeilen und die Mel-
dungen in den besten Sende-
zeiten. Als Weltstadt des Pro-
testes wird Stuttgart bezeichnet 
und das ist der um Weltstadti-
mage besorgten Spätzles-Con-
nection (so nennt man in Schwa-
ben den Filz von Wirtschaft, 
Banken und CDU) auch wieder 
nicht recht.

Tatsächlich kann einem als 
bewegungsorientem Gewerk-
schafter nur das Herz aufgehen, 
bei dem was in Stuttgart seit 
Monaten los ist. Fast jede Wo-

che zwei Demonstrationen, eine 
Parkschützerinitiative, bei der 
sich über 30 000 Menschen ein-
getragen haben, friedliche Sitz-
blockaden und eine vielfältige 
Kultur des Protestes beeindru-
cken weit über den Kreis der De-
monstrationsteilnehmer/innen 
hinaus. Die Befürworter sind in 
einem Ausmaße in die Defensive 
geraten, dass ihnen gar nichts an-
deres mehr übrig blieb als einen 
Schlichter herbei zu rufen. Jetzt 
darf der Protest natürlich nicht 
nachlassen. Erstmals gibt es und 
das ist eine erfreuliche Begleiter-
scheinung, die Option, dass die 
CDU nach 57 Jahre ununter-
brochener Regierungspartei in 
die Opposition geschickt wird. 
Beides zusammen, das hoffent-
lich nahende Ende von schwarz/
gelb und der außerparlamenta-
rische Protest können das Milli-
ardengrab zu Fall bringen.

Ver.di Stuttgart hat bereits 
2007 im Bezirksvorstand be-

schlossen das Projekt abzuleh-
nen und beteiligt sich seither an 
den Protesten. Für uns als Ge-
werkschafter ist S 21 auch eine 
soziale Frage. Es ist  unerträg-
lich, dass für gesellschaftlich 
wichtige, ja sogar zentrale Zu-
kunftsaufgaben, wie Bildung, 
Erziehung, Soziales und Kultur 
kein Geld da ist, während für ein 
unsinniges und keinerlei sozi-
alen Gewinn versprechendes 
Großprojekt Stuttgart 21 Milli-
arden zum Fenster rausgeworfen 
werden. Was ist wichtiger? Dass 
unsere Kinder eine gute Erzie-
hung und Bildung erhalten, 
Schulen und Kindertagesein-
richtungen in einem guten Zu-
stand sind, Armut und Kinder-
armut bekämpft werden, wir ei-
ne vernünftige Gesundheitsver-
sorgung haben,  oder dass 40 km 
lange Tunnel durch die Stadt ge-
bohrt werden und der Bahnhofs-
bereich mit futuristischen Glub-
schaugen verschandelt wird, da-

mit die Züge 2-4 Minuten schnel-
ler durch Stuttgart brettern kön-
nen? 

Nach Berechnung der S 21-
Gegner kostet S 21 allein die Stadt 
Stuttgart 1 Mrd. Euro. Damit 
können 25 000 Stellen für Erzie-
her/innen, Krankenpfleger/in-
nen, Sozialarbeiter/innen usw. 
für 1 Jahr oder 2500 Stellen für 10 
Jahre finanziert werden. Gesamt-
kosten von über 6 Mrd., die noch 
nicht mal die absehbare Steige-
rung der Baupreise beinhalten, 
machen die ganze Unsinnigkeit 
und Unverhältnismäßigkeit 
dieses Projektes deutlich.

Diese krassen Missverhält-
nisse treiben viele Erzieher/in-
nen, Krankenpfleger/innen, bis 
hin zu Beschäftigten im Einzel-
handel auf die Straße. Letztere 
glauben nicht, dass genügend 
Kaufkraft da ist, um einen neuen 
großen  Konsumtempel auf dem 
freiwerden Bahngleisgelände auf-
zunehmen. Ohnehin wird immer 
deutlicher, dass S21 weniger ein 
verkehrspolitisches als vielmehr 
ein milliardenschweres Immobi-
lienprojekt ist. Die genannte 
Spätzles-Connection ist in vielfa-
cher Weise interessiert an milliar-
denschweren Immobilienge-
schäften und alles was an zu er-
wartenden Profitinteressen damit 
verbunden ist.

Das ist eine weitere Trieb-
kraft des Protestes. Die Men-
schen haben nicht nur den Ein-
druck, dass hier Milliarden sinn-
los in der Erde vergraben werden, 
sondern dass über ihre Köpfe 
hinweg entschieden wird und 
letzten Endes mächtige Gewinn-
interessen einiger Weniger dahin-
ter stecken. Die Frage, wem ge-
hört die Stadt, wird nicht um-
sonst von vielen Redner/innen 
auf den zahlreichen Demonstra-
tionen gestellt. Somit ist der Pro-
test gegen Stuttgart 21 sowohl ein 
sozialer als auch ein demokra-
tischer.

Gewerkschaften können von 
Protestkultur lernen
Nach wie vor gibt es bei den Ge-
werkschaften keine einheitliche 
und klare Linie zu Stuttgart 21. 
Während ver.di Stuttgart sich 
frühzeitig als Gegnerin geoutet 
hat, sprachen sich die Vorstände 
von DGB und einigen Einzelge-
werkschaften für das Projekt aus. 
Doch der nachhaltige Protest hat 
hier viele Haltungen geändert. 
Auf der letzten Landesbezirks-
konferenz des DGB wurde mit 
deutlicher Mehrheit ein Antrag 
gegen das Projekt verabschiedet. 
Mit knapper Mehrheit stimmte 
auch die Delegiertenversammlung 
der IGM Stuttgart gegen S21. Bei 
mehreren Kundgebungen konn-
ten Gewerkschafter als Redner/
innen auftreten. Auch wenn sich 
die meisten Gewerkschaften und 
der DGB noch schwer tun tat-
sächlich zu mobilisieren, so sind 
das doch wichtige Schritte in die 
richtige Richtung. Tatsächlich 
würde in der Verbindung der So-
zialproteste und der S21 Gegner/
innen für beide Seiten eine große 
Chance bestehen. Es liegt jetzt 
eher an den Gewerkschaften einen 
weiteren Schritt zu gehen.

Lernen können die Gewerk-
schaften auch von der Entschlos-
senheit der S21 Gegner/innen. Sie 
kämpfen lang anhaltend und kon-
sequent. Die meisten Demons-
tranten/innen gehen im Bewusst-
sein hin, dass es auf jede/n 
Einzelne/n ankommt. Die Sozial-
proteste der Gewerkschaften 
würden einen erheblichen Drive 
bekommen, wenn dieses Be-
wusstsein aufgegriffen würde und 
die Offenheit gegenüber verschie-
denen Protestkulturen und der 
„Spontanität der Massen“ größer 
würde.

Klare Haltung gegen die poli­
zeiliche Gewaltanwendung 
Gewerkschafter muss der Poli-
zeieinsatz am 30.9. im Schloss-

garten in Alarmstimmung ver-
setzen. Die Bilder von prügeln-
den Polizisten gegenüber Kin-
dern, Schüler/innen und fried-
lichen Demonstrant/innen wer-
den wir alle so schnell nicht ver-
gessen. Mehrere ver.di-Mitglieder 
und hauptamtliche Sekretä-
rInnen wurden verletzt. Einer 
musste ins Krankenhaus einge-
liefert werden, einer Kollegin 
wurden zwei Rippen gebrochen, 
zahlreiche Kolleginnen und Kol-
legen wurden aus nächster Nähe 
mit Pfefferspray angegriffen oder 
vom Wasserwerfer getroffen. Al-
le Bilder belegen, dass die Gewalt 
nicht von den Demonstrantinnen 
und Demonstranten ausgegan-
gen ist. 

Der ver.di Bezirksvorstand 
sieht in den Äußerungen des 
Fraktionsvorsitzenden der CDU, 
Peter Hauk, dem Innenminister 
Rech und Ministerpräsident 
Mappus einen nicht zu akzeptie-
renden Angriff auf demokra-
tische Grundrechte. Sie stellten 
friedliche Sitzblockaden und die 
Weigerung der Demonstrant/in-
nen, den Weg frei zu machen, als 
rechtswidrige Protestaktion dar. 
Solch eine Interpretation konse-
quent zu Ende gedacht, hätte 
auch dramatische Folgen für Pro-
testaktionen bei Streiks und 
Kampagnen. Schnell würden ge-
werkschaftliche Aktionsformen 
und Streikbewegung in eine wi-
derrechtliche Ecke gestellt wer-
den. Das können wir auf keinen 
Fall akzeptieren. Sitzblockaden, 
gewaltfreie Formen der Gegen-
wehr und auch symbolische Be-
setzungen gehören zur demokra-
tischen Kultur in Deutschland. 
Menschen, die diese Rechte 
wahrnehmen, dürfen weder kri-
minalisiert noch mit Wasserwer-
fern, Pfefferspray und Gummi-
knüppeln angegriffen und  be-
droht werden.

 Bernd Riexinger 
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neuland Meldungen
Fachtagung Betriebe in Belegschaftshand 
Selbstverwaltung als Chance für Arbeitsplätze

Die nächste Ausgabe erscheint 
am 28.05.2010.

Die sozial- und arbeitsmarktpoli-
tische Entwicklung insbesonde-

re der vergangenen zehn Jahre zeigt, 
dass es heute nicht nur darum geht, 
Arbeitsplätze zu sichern. Der rasant 
wachsende Niedriglohnsektor, die 
Ausweitung der Leiharbeit, die poli-
tische Verhinderung von Mindestlöh-
nen, Dumpinglöhne und der ,Kombi-
lohn‘ über die Aufstockung durch 
Transferleistungen bedeuten, dass es 
immer mehr auch um die Qualität 
der Arbeit gehen muss. 

So werden Mitarbeiterinnen ins-
besondere bei Insolvenzen, bei Fir-
menverkäufen und -übernahmen 
durch Hedgefonds, oder im Rahmen 
von Nachfolgeregelungen zur Manö-
vriermasse ohne angemessenen Ein-
fl uss. Ist ein Investor gefunden, ist das 
Unternehmen gerettet. Es folgt aller-
dings für viele Kolleginnen und Kolle-
gen ein böses Erwachen. Die Alterna-
tive der Übernahme des Unterneh-
mens durch die Belegschaft wird i.d.R. 
nicht gesehen oder von den Betriebs-
rätinnen und den Mitarbeiterinnen als 
nicht realistisch eingestuft. 

Die Fortführung von Betrieben 
durch ihre Belegschaften hat in 
Deutschland jedoch in etlichen Fällen 
zur Sicherung von Arbeitsplätzen 
und guten Arbeitsbedingungen ge-
führt. In anderen europäischen Län-
dern ist die Entwicklung nicht nur 
weiter, sie wird auch durch bessere 

gesetzliche und fi skalische Rahmen-
bedingungen und die Unterstützung 
durch spezielle Organisationen, Ge-
werkschaften und Genossenschafts-
verbände erleichtert. 

Unsere Arbeitstagung setzt an 
diesem Punkt an. Mit Beispielen von 
Betrieben in Belegschaftshand soll 
die „Machbarkeit“ geprüft und die 
Attraktivität deutlich gemacht wer-
den. Im Vordergrund steht die drin-
gende Verbesserung der gesetzlichen 
und wirtschaftlichen Rahmenbedin-
gungen, sowie der unterstützenden 
gesellschaftlichen Strukturen. Einen 
ebenso wichtigen Stellenwert haben 
jedoch die Probleme und Fragen, die 
sich für die beteiligten Mitarbeite-
rinnen, für die Betriebsrätinnen und 
auch für die Gewerkschaften stellen: 
Für alle Betriebsangehörigen ist der 
Übergang zur Selbstverwaltung mit 
einem grundlegenden Wandel des 
Rollenverständnisses verbunden. Nur 
mit Hilfe von umfassender Beratung 
und Betreuung ist daher ein Über-
gangsprozess zu bewältigen; es geht 
um ,Ermutigen und Ertüchtigen‘. 
Betriebsräten und Gewerkschaften 
kommen dabei zentrale Aufgaben zu. 
Und auch ihre Rollen im Übergangs-
prozess und im selbstverwalteten 
Betrieb müssen sie neu defi nieren. 
Neben der Wahrnehmung ihres ge-
sellschaftspolitischen Mandats im 
Sinne einer neuen Wirtschaftsdemo-

kratie ist es vorstellbar, dass sie schu-
len und beraten, Konfl ikte schlichten 
und an der (Weiter-)Entwicklung von 
demokratischen Strukturen und in-
nerer Stabilität des fortgeführten Be-
triebes mitwirken. Aber die Ausge-
staltung der neuen Rollen ist zu-
nächst offen. 

Mit der Arbeitstagung wollen 
wir Vertreterinnen aus dem DGB, 
den Einzelgewerkschaften, Mitarbei-
terinnen aus den Technologiebera-
tungsstellen des DGB, gewerk-
schaftsnahe Beratungseinrichtungen, 
Gründungsberaterinnen der Genos-
senschaftsverbände, Mitarbeiterinnen 
aus selbstverwalteten Unternehmen 
und weitere Menschen, die im Um-
feld des Themas tätig sind, zusam-
men führen. 

Übersicht Tagungsprogramm 
Vormittag: 
Einführung ins Thema, Hans-Gerd 
Nottenbohm, innova eG 
Referate von Vertreterinnen aus Pro-
jekten der Betriebsfortführung und 
Genossenschaften, Diskussion 
Gewerkschaftsnahe Beratung von 
Unternehmen in der Krise, Andrea 
Rothkegel, EWR Consulting GmbH 
Nachmittag: 
Die genossenschaftliche Rechtsform 
für Betriebe in Belegschaftshand, Dr. 
Bösche, ZdK 
Die italienischen Erfahrungen mit 

dem Marcora Gesetz, Prof. Zevi, 
CFI 
Wirtschaftsdemokratie und die neuen 
Aufgaben der Gewerkschaften und 
Betriebsräte, Erfahrungen aus der 
betrieblichen Praxis, Klaus-Dieter 
Uthoff 
Ausblick 17:30 Bruno Roelants, CE-
COP 
Fachliche Begleitung der Tagung: 
Attac Bundesarbeitsgemeinschaft 
Solidarische Ökonomie, Projekt 
„Betriebe in Belegschaftshand“ inno-
va eG und EWR Consulting GmbH 
Europäische Vereinigungen der 
Produktivgenossenschaften CE-
COP 

Die Tagung wird gefördert durch: 
Hans-Böckler-Stiftung
3. Dezember 2010, Frankfurt a.M., 
DGB-Haus, 
Wilhelm-Leuschnerstr. 69 
10:30 bis 17:00 Uhr 

Veranstalter
Bundesarbeitsgemeinschaft Solida-
rische Ökonomie im Attac Träger-
verein e.V. (www.attac.de ), Bundes-
verein z. Förderung des Genossen-
schaftsgedankens e. V. (www.genos-
senschaftsgedanke.de ) und Zen-
tralverband deutscher Konsumgenos-
senschaften e. V. (www.zdk.coop) 
Anmeldungen: solioeko@attac.de 
Teilnahmebeitrag 10,00 €

Ü ber 160 Busse ins Wendland – 
Jetzt Ticket buchen +++ Poli-

zei erlässt Demonstrationsverbot 
+++ Neue Schotter-Zeitung mit 
praktischen Infos erscheint +++ Soli-
darität bei Ermittlungsverfahren

Mit einer Allgemeinverfügung hat die 
Polizeidirektion Lüneburg - wie 
schon bei den letzten Castor-Trans-
porten - Versammlungen um die 
Transportstrecke herum ab Samstag, 
dem 6. November, untersagt. Wäh-
rend das Grundgesetz die Versamm-
lungsfreiheit garantiert, hebelt die 
Polizei dieses demokratische Recht 
jetzt aus, um den Transport hochra-
dioaktiven Abfalls gegen den Willen 
der Menschen durchdrücken zu kön-
nen.  Damit steht jetzt endgültig fest, 
wann der Atommüll-Zug rollen wird 
- und wann unsere Aktion „Castor 
Schottern!“ stattfi ndet: Am Sonntag, 
den 7. November, an dem Tag an 
dem der Castor in Lüneburg eintref-
fen soll,  werden wir die Castor-
Schiene unbefahrbar machen. Andere 
Züge fahren dann auf der Schiene 
schon seit Tagen nicht mehr, Ge-
fahren für den Zugverkehr entstehen 
also nicht.  Dennoch will die Aktion 
gut vorbereitet sein! Deswegen: 
Wenn ihr bei „Castor Schottern!“ 
mitmachen wollt, kommt möglichst 
früh ins Wendland! Die Camps wer-
den ab Donnerstag, den 4. November 

bezugsfertig sein und an diesem 
Abend beginnt vor Ort auch unsere 
Vorbereitung auf die Aktion. Orte 
und Zeiten für Trainings, Infoveran-
staltungen und Castor-Schotter 
Plenas erhaltet ihr auf den Camps 
und an den Infopunkten zwischen 
Lüneburg und Gorleben! 

1. Mobil ins Wendland - 
im Wendland mobil 
Du hast vor ins Wendland zu kom-
men, um Dich an den Aktionen ge-
gen den gefährlichen Atom-
mülltransport und gegen den Atom-
kurs der Regierung zu beteiligen, 
weißt aber noch nicht, wie Du hin-
kommen sollst?  Da es im Wendland 
kaum öffentlichen Nahverkehr gibt 
und die verschiedenen Punkte teil-
weise sehr weit auseinander liegen 
empfehlen wir sehr möglichst mit 
dem Auto anzureisen. 
Deswegen: Wenn ihr kein eigenes 
Auto habt, fragt die Oma, Onkel 
und Freunde, ob ihr euch ein Auto 
leihen könnt und nehmt gleich Be-
kannte mit. Aber auch wer kein Au-
to hat, kommt trotzdem gut ins 
Wendland, zu den Camps und Akti-
onen: Bundesweit gibt es inzwischen 
mehr als 160 Busse, die euch zu den 
Castor-Protesten ins Wendland 
bringen. Ohne Auto muss Mensch 
zwar vor Ort eventuell etwas mehr 
laufen oder hier und da etwas war-

ten, aber es wird immer Möglich-
keiten geben von A nach B zu kom-
men.   

 2. Zu Hause vorbereiten: Letzte 
Highlights vor dem Castor 
In den kommenden Tagen fi nden 
Bundesweit noch die letzten Veran-
staltungen mit aktuellen Informati-
onen zu Castor-Schottern statt.  
Berlin I: 30.10. im Projektraum Neu-
köln (Aktionstraining); 
Berlin II: 01.11. im Clash 
Braunschweig: 02.11. im Nexus 
Düsseldorf: 31.10. im Zakk 
Freiburg: 29.10. Bewegungsraum 
Grethergelände 
Hamburg: 30./31.10. in Bergedorf 
und Wilhelmsburg (Aktionstraining) 
Köln: 29.10. Alte Feuerwache 
Leipzig: 31.10. Aktionstraining im 
Westwerk 
Mainz: 01.11. tba 
Marburg: 01.11. im G-Werk 
Wuppertal: 02.11. im AZ 
Alle genauen Orte und Termine: 
www.castor-schottern.org/termine 
Und wenn in eurer Region nichts 
mehr stattfi ndet? - Dann trefft euch 
jetzt mit euren Bezugsgruppen und 
plant die  gemeinsame Anreise.

3. Alle für einen: Gemeinsam 
reagieren bei Repression 
An manchen Orten wurden schon 
„Castor Schottern!“-Plakate be-

schlagnahmt, an anderen Orten Leu-
te von der Polizei wegen der Aktion 
angequatscht und die 
Unterzeichner Innen der „Castor 
Schottern!“-Erklärung bekommen 
Post von der Staatsanwaltschaft. 
Weil wir der Ansicht sind, dass die 
Kampagne „Castor Schottern!“ 
trotzdem legitim ist, wollen wir uns 
gemeinsam um diese Fälle von Re-
pression kümmern. 
Für uns ist die Kampagne erst been-
det, wenn alle diese Fälle aufgearbei-
tet sind. Deswegen: Achtet aufeinan-
der und meldet euch bei uns, wenn 
ihr juristische Probleme wegen „Ca-
stor Schottern!“ habt. Wir vermit-
teln Kontakte in bestehende Rechts-
hilfestrukturen, wollen diese aber 
nicht überlasten. Schreibt an: 
schottern-rechtshilfe@riseup.net  

4. Helft mit: Schotter fürs Schottern 
Nach den Briefen der Staatsanwalt-
schaft, wollen wir jetzt eineN An-
wältIn beauftragen, mit uns die juri-
stischen Folgen von „Castor  Schot-
tern!“ genau zu durchleuchten und 
abzuschätzen. Doch das kostet  Geld 
- Geld, das wir nicht haben! Helft 
mit, die Aktion „Castor  Schottern!“ 
abzusichern. 

Jede Spende hilft weiter!  Castor 
Schottern  Konto: 1120074500  BLZ: 
43060967 (GLS Bank) 
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„Castor? Schottern!“
Widerstand gegen Atomkraft ist legitim

In unzähligen Demonstrationen 
und Aktionen hat die Mehrheit 

der Bevölkerung öffentlich deutlich 
gemacht, dass Atomenergie in diesem 
Land keine Zukunft hat und abge-
schaltet werden soll. Und zwar nicht 
in einigen Jahren, sondern jetzt und 
sofort.

Mächtige Energiekonzerne wie 
RWE, E-ON, Vattenfall und ENBW 
setzen derzeit ihr ökonomisches In-
teresse an verlängerten Laufzeiten 
rücksichtslos durch. Trotz des Wis-
sens um die Gefahren und Auswir-
kungen dieser Technologie, ist die 
Bundesregierung bereit, die ökono-
mischen und machtpolitischen Inte-

ressen der Konzerne mitzutragen 
und zu unterstützen.

Der Castortransport nach Gorle-
ben ist im Streit um eine zukunftsfä-
hige Energiepolitik ein  Kristallisati-
onspunkt. Der Castor, der im Novem-
ber 2010 rollen soll, ist Symbol für ein 
unbeirrtes „Weiter so!“ der schwarz-
gelben Atompolitik. Deutlicher Pro-
test dagegen ist gerade in dieser zuge-
spitzten Situation des Atomstreits not-
wendig. Wir, die UnterzeichnerInnen 
dieser Erklärung, haben deshalb Sym-
pathie mit der Kampagne „Castor 
Schottern“, die mit  Aktionsformen 
zivilen Ungehorsams der immensen 
Gefahr von Atomkraft exemplarisch 

begegnen will. Castor Schottern haben 
sich für ihre Aktion ein Gleisabschnitt 
ausgesucht, an dem bis auf dem Ca-
stor-Transport kein Zugverkehr statt-
fi ndet. Menschen werden somit nicht 
gefährdet.

Wir haben Verständnis für diese 
Aktionsform als ein Stoppschild für 
eine Politik, die Mensch und Umwelt 
hinten anstellt und verurteilen jeden 
Versuch einer Kriminalisierung derje-
nigen, die sich in dieser Form enga-
giert der Atomkraft entgegenstellen. 
Wir sehen diesen Akt des zivilen Un-
gehorsams als Ausdruck für das Strei-
ten um die Unversehrtheit der jetzigen 
und der kommenden Generationen. In 

Anbetracht der Ungeheuerlichkeit des 
Nichtausstiegs aus der Atomenergie, 
der wissentlich Mensch und Natur 
heute und auf unabsehbare Zukunft in 
große Gefahr bringt und schädigt, hal-
ten wir „Castor Schottern“ für ein 
aufrüttelndes Vorgehen gegen Atom-
kraft und erklären uns solidarisch mit 
den Protesten im Wendland.

Die Solidaritätserklärung wurde 
unterzeichnet von folgenden Gruppen: 
Attac Deutschland, GRÜNE JU-
GEND, ausgestrahlt, Jusos in der 
SPD, PowerShift, Robin Wood, 
Linksjugend Solid, Die Linke.SDS, 
Urgewald, WEED, Attac Jugend-
netzwerk Noya


